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1.  Im Anfang

Die Heimatstadt Hieronymus Boschs, deren Namen er annahm, 
war ’s-Hertogenbosch, von seinen Einwohnern meist nur Den 
Bosch genannt. Sie liegt in den Niederlanden; ins holländische 
Haarlem ist es von dort etwa genauso weit wie ins heute belgi-
sche Antwerpen. Diese Tatsache blieb für die Deutung von 
Boschs Werk nicht ohne Folgen. Denn seine vermeintliche Son-
derstellung im Bereich der sogenannten altniederländischen Ma-
lerei wurde von einer in nationalen Schulen denkenden Kunst-
geschichtsschreibung als erste Andeutung einer nordniederlän-
dischen Eigenart gedeutet, die man auch für die Malerei des 
sogenannten Goldenen Zeitalters unterstellte. Doch Belgien gab 
es zu Boschs Zeit noch nicht, und die Niederlande waren auch 
lange darüber hinaus ein einheitlicher Kulturraum. Bosch wurde 
von Künstlern aus den südlichen Niederlanden stark beeinfl usst 
und hat gerade dort eine breite Nachfolge gefunden. Eine schier 
unüberschaubare Zahl von Kopien und Nachahmungen, die 
teils schon zu seinen Lebzeiten entstanden, legt davon beredt 
Zeugnis ab. 

Außer seinen Bildern hat Bosch nichts von dem hinterlassen, 
was Interpreten gerne lesen. Es gibt von ihm keine Tagebücher, 
Briefe oder anderen persönlichen Äußerungen über sich und 
seine Kunst. Er wäre mithin ein idealer Kandidat, um die Idee 
vom «Tod des Autors» auf die Probe zu stellen, die Idee, dass 
die Person hinter dem Werk keine Rolle für dessen Deutung 
spielen könne. Doch statt Boschs Bilder im Zusammenhang der 
Kunst und Kultur ihrer Zeit zu verorten, wurde aus ihnen auf 
ihren Verfertiger zurückgeschlossen. Nicht immer wurde dabei 
zwischen nachweislich eigenhändigen Arbeiten und Imitatio nen 
unterschieden. Die vom Geniekult des 19.  Jahrhunderts ge-
prägte Künstlerbiographik ließ Bosch zum bahnbrechenden 
Wegbereiter des Surrealismus werden und zum malenden Ket-



zer, der sektiererischen Geheimbünden nahegestanden habe. 
Man hat den Maler einer häretischen «Bruderschaft vom Freien 
Geiste» zugesellt, deren Lebenslehren ihm die Motive seiner Bil-
der diktiert hätten. Er wurde zum Adamiten, Katharer, Astrolo-
gen, Alchemisten oder Psychopathen erklärt, und aus seinen 
Bildern schloss man auf den Gebrauch von «Hexensalbe» oder 
psychedelischen Drogen. Auch in der Traumdeutung, der Psy-
choanalyse und dem kollektiven Unbewussten wurde nach Er-
klärungen für seine Bilder gesucht. Und es ist sicher kein Zufall, 
dass in den Jahrzehnten der Entdeckung des menschlichen See-
lenlebens und der Psychoanalyse die Beschäftigung mit Bosch 
sprunghaft zunahm. Die erste Monographie in Buchform er-
schien 1907, und ihr Verfasser Maurice Gossart kam damit dem 
wachsenden Interesse an dem «faizeur de Dyables» entgegen. 
Das Prädikat des «Teufelsmachers», das im Titel dieses Buches 
verwendet wurde, haftet dem Maler allerdings bereits seit dem 
16.  Jahrhundert an. Erstmals begegnet es knapp ein halbes Jahr-
hundert nach Boschs Tod bei Marcus van Varnewijck, der kurz 
nach dem Jahr 1568 schrieb, dass man Bosch den «duvelma-
kere» genannt habe. Doch war er das wirklich? 

Eine präzise kunsthistorische Stilkritik hat das als authen-
tisch geltende Œuvre Boschs erheblich schrumpfen lassen. Wäh-
rend es für Charles de Tolnay 1937 noch 41 eigenhändige Bilder 
gab, ließ Gerd Unverfehrt 1980 nur mehr 25 gelten. Eine wei-
tere Eingrenzung erbrachten naturwissenschaftliche Analyse-
verfahren, vor allem die Altersbestimmung der verwendeten 
Maltafeln mittels Dendrochronologie. Inzwischen geht die For-
schung von nicht einmal zwei Dutzend eigenhändigen Arbeiten 
aus. Teils handelt es sich dabei um einst zusammengehörige 
Fragmente größerer Werke, die heute auf verschiedene Museen 
verteilt sind. Die Eingrenzung des Œuvres hat zugleich dessen 
thematischen Fokus verschoben. Statt der von bizarren Misch-
we sen bevölkerten, düster phantastischen Höllenszenen erschei-
nen nun die eher traditionellen Motive der christlichen Bildwelt 
als Schwerpunkt. 

Damit werden auch die zahlreichen Rückschlüsse von den 
Bildern auf die Psychopathologie des Künstlers zunehmend 
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frag würdig, auch wenn sie sich auf eine lange Tradition be ru-
fen können. Eines der frühesten ausführlichen Zeugnisse über 
Bosch ist in einer 1605 verfassten «Geschichte des Hieronymi-
tenordens» enthalten. Sie bietet eine Chronik des Klosters El 
Escorial, das Philipp II. von Spanien gestiftet hatte. Vier Jahr-
zehnte nach dem Konzil von Trient, das sich ausdrücklich gegen 
Bilder aus der Zeit Boschs ausgesprochen hatte, die die Betrach-
ter in die religiöse Irre führen könnten, versuchte Fray José de 
Sigüenza, die Vorliebe des allerkatholischsten Königs für diese 
Werke zu erklären. Die Autorität des Königs wird für Sigüenza 
zum Bürgen für die über jeden Verdacht der Häresie erhabenen 
Bilder Boschs. «Der Unterschied, der meiner Ansicht nach zwi-
schen den Gemälden dieses Mannes und denen anderer be-
steht», so Sigüenza, «liegt darin, dass die andern suchen, den 
Menschen so oft wie möglich so zu malen, wie er von außen 
aussieht, während er den Mut hat, ihn so zu malen, wie er im 
Inneren ist.» Boschs Bilder wurden auf diese Weise schon früh 
zu Zeugnissen des Seelenlebens eines Malers, über dessen Leben 
Sigüenza genauso wenig wusste wie sein Zeitgenosse Karel van 
Mander. Der bekennt in seiner 1604 publizierten Sammlung 
von Lebensbeschreibungen der berühmtesten niederländischen 
Maler freimütig, er habe, außer dass Bosch «schon zu sehr frü-
her Zeit gelebt hat, keine Daten über sein Leben und Sterben in 
Erfahrung bringen können». 

Seit den Zeiten van Manders hat sich das biographische Wis-
sen erheblich vergrößert. Heute ist das Leben Boschs besser do-
kumentiert als das der meisten niederländischen Maler seiner 
Zeit. So lässt sich ein durchaus facettenreiches Bild seiner Exis-
tenz zeichnen. Die im Folgenden erzählte Geschichte stützt sich 
vor allem auf die materielle Überlieferung. Sie erkennt damit 
an, was der Historiker Reinhart Koselleck das «Vetorecht der 
Quellen» nennt. Die zahlreich erhaltenen materiellen Zeug-
nisse, Bilder, Urkunden und Dokumente, legen zwar nicht fest, 
was man über Boschs Biographie sagen kann oder soll, aber sie 
bestimmen durchaus, was nicht gesagt werden darf. Das Fol-
gende darf gesagt werden.
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2.  Ein Maler in Den Bosch

Den Weg ins Rathaus von Den Bosch hatte der Maler Antho-
nius van Aken schon häufi g angetreten. Am 5.  April 1474 be-
gleitete er seine nicht rechtsfähige Tochter Katharina, um die 
Begleichung einer Pachtzahlung bestätigen zu lassen. Sowohl 
der Vater Anthonius als auch die Brüder Goessen, Jheronimus 
und Johannes gaben dazu ihre Zustimmung. Die trivial anmu-
tende Rechtsurkunde ist das früheste überlieferte Zeugnis aus 
dem Leben des später berühmten Malers. Da der Schreiber den 
Namen erwähnt, wird Bosch zu diesem Zeitpunkt rechtsfähig 
gewesen sein. Das erst im 16.  Jahrhundert kodifi zierte Gewohn-
heitsrecht schrieb dafür ein Alter von 24 Jahren vor. So wird 
Bosch, selbst wenn man seinerzeit früher für mündig befunden 
wurde, zwischen 1450 und 1455 geboren sein. Zugleich über-
liefert die Urkunde erstmals die Schreibweise seines Vornamens. 
Sein erster Biograph van Mander verwandte 1604 die niederlän-
dische Namensform «Ieronimus», der Spanier Sigüenza schrieb 
zur selben Zeit «Geronimo». Zwar ist keine eigenhändige Un-
terschrift überliefert, doch fi ndet sich auf verschiedenen Werken 
die Signatur «Jheronimus Bosch». Sie wurde früh zum interna-
tional bekannten Markenzeichen, auch wenn heute nicht mehr 
alle Werke, auf denen sie auftaucht, als eigenhändig gelten. Wie 
Bosch selbst seinen Namen schrieb, bezeugt auch eine Notiz in 
den Unterlagen der Liebfrauenbruderschaft in Den Bosch. De-
ren Schreiber notierte am 10.  März 1510, dass man im Hause 
des Mitbruders Hieronymus van Aken zu Gast gewesen sei, des 
Malers, «der sich selbst Jheronimus Bosch schreibt». Seine Fa-
milienangehörigen und Mitbürger nannten ihn Joen (gespro-
chen: Juhn), eine Namensform, die in verschiedenen Dokumen-
ten bezeugt ist. Heute hat sich die latinisierte Form Hieronymus 
Bosch etabliert, die hier im Folgenden verwandt wird. 

Insgesamt sind aus einem Zeitraum von 42 Jahren mehr als 



50 Urkunden erhalten, die Rückschlüsse auf Boschs Leben zu-
lassen. Über seine Ausbildung ist nichts bezeugt, doch wird er 
die Lateinschule besucht haben. Das wird nicht nur durch sei-
nen späteren Lebenslauf nahegelegt, sondern auch durch sein 
Herkunftsmilieu. Will man der um die Mitte des 16.  Jahrhun-
derts verfassten Stadtchronik des Albertus Cuperinus glauben, 
war es in ’s-Hertogenbosch üblich, die Kinder von klein auf in 
die Schule zu schicken oder sie ein Handwerk lernen zu lassen. 
Auf Bosch trifft beides zu. Seine Malerlaufbahn trat er als Mit-
arbeiter in der väterlichen Werkstatt an. Anthonius van Aken 
führte bereits in zweiter Generation eine der angesehensten Ma-
lerwerkstätten der Stadt. Sein Vater, Jan van Aken, der Großva-
ter von Hieronymus, hatte sich um das Jahr 1427 aus Nijmegen 
kommend als Maler in der Stadt niedergelassen, wo vier seiner 
fünf Söhne ebenfalls Maler wurden. Und schon sein Vater, 
Boschs Urgroßvater Thomas, war Maler gewesen. Aus Aa-
chen – woher sich auch der Familienname van Aken ableitet – 
war er in die Niederlande gezogen und hatte sich 1404 in Nij-
megen niedergelassen. Dass verschiedene männliche Mitglieder 
einer Familie den gleichen Beruf ausübten, war damals nicht 
unüblich. Dennoch gibt es aus den Niederlanden jener Zeit kein 
zweites Beispiel einer gleichermaßen gefestigten Malertradition. 

Das Haus, in dem Bosch Teile seiner Kindheit und seine Jugend 
verbrachte, stand am Marktplatz. Boschs Vater hatte das «Sint 
Thoenis» (St.  Antonius) genannte Anwesen, das heute die An-
schrift «Markt 29» trägt, 1462 erworben. Nach Anthonius van 
Akens Tod fi el es 1478 an Boschs älteren Bruder, Goessen «den 
Maler», der es nach seinem Tod 1498 seinem Sohn Jan hinter-
ließ, der als Bildschneider tätig war. Auch Jan «der Maler», der 
Bruder von Goessen und Hieronymus, lebte und arbeitete bis zu 
seinem Tode 1499 in diesem Haus, genauso wie Goessens Sohn, 
der Maler Anthonius, der 1516 starb. Ebenso wohnten weiterhin 
Boschs Mutter Aleid und Goessens Frau Katelijn dort und außer-
dem wohl auch Hausangestellte und Werkstattmitarbeiter. 

Ein Hinweis auf die Malerfamilie van Aken fi ndet sich in 
den Urkunden der ehrwürdigen Liebfrauenbruderschaft, die 
1475/76 bei dem Utrechter Bildschnitzer Adriaen van Wesel ein 
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Altarretabel bestellen wollte. Zu der in einer Weinstube abge-
haltenen Besprechung waren auch Anthonius van Aken «und 
seine Söhne» geladen. Fünf Jahre später begegnet einem in den 
Urkunden hinter Boschs Namen erstmals der Zusatz «der Ma-
ler», so etwa, als er bei der Liebfrauenbruderschaft für einen 
kleinen Betrag die nicht mehr benötigten Flügel von deren altem 
Altarretabel erwarb. 

Die erhaltenen Rechtsurkunden dokumentieren vor allem 
Immobilien- und Finanztransaktionen. So verzeichnen sie bei-
spielsweise am 3.  Januar 1481, dass Bosch seinen Erbteil am vä-
terlichen Haus an seinen Bruder Goessen verkaufte. Aus den 
Jahren zwischen 1474 und 1481 gibt es keine Urkunden oder 
Dokumente, die Boschs Anwesenheit in seiner Heimatstadt be-
legen würden. Ob er in diesen Jahren gereist ist oder als Mitar-
beiter der väterlichen Werkstatt nur nicht juristisch in Erschei-
nung trat, muss offenbleiben. Da er 1481 seinen Anteil am vä-
terlichen Haus verkaufte, wird er zu diesem Zeitpunkt wohl 
bereits bei seiner Frau gelebt haben – auch mit Blick auf die 
Wohnsituation in seinem Elternhaus eine verständliche Ent-
scheidung. Der damals etwa 30-jährige Bosch hatte vermutlich 
Ende des Jahres 1480 die nur wenige Jahre ältere Aleid van de 
Meervenne geheiratet. Sie entstammte einer begüterten Kauf-
mannsfamilie und verfügte über Geld, Grundbesitz und eine 
weitverzweigte Verwandtschaft. Ihr Vater war gestorben, als sie 
kaum elf Jahre alt war. Um das Jahr 1474 starb auch ihre Mut-
ter, mit der sie zusammen in einem Haus in der Schilderstraat 
gewohnt hatte. Durch zahlreiche Erbschaften fi elen ihr darüber 
hinaus diverse Ländereien in der Umgebung von ’s-Hertogen-
bosch und ein am Marktplatz gelegenes Haus zu, das 1477 für 
sechs Jahre vermietet wurde. 

Nach dem Jahr 1481 begegnet einem der Name Boschs 
 beinahe nur noch in Rechtsakten, die mit der Verwaltung des 
Vermögens seiner Frau zu tun haben. So verkaufte er am 
15.  Juni 1481 Aleids ererbten Anteil an einem Landgut an sei-
nen Schwager Godefridus, mit dem man sich drei Wochen spä-
ter, am 3.  Juli, auf eine Beilegung der zwischenzeitlich ausgebro-
chenen Zwistigkeiten einigte. In den folgenden Jahren verkaufte 
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das junge Paar einzelne Liegenschaften aus Aleids Erbe. Die 
Verkäufe wurden am 11.  April 1482 und am 21.  März 1483 be-
urkundet, jeweils etwa eine Woche vor dem damals noch auf 
Ostern terminierten Jahreswechsel. Mit dem aus diesen Verkäu-
fen erlösten Geld ließ sich in größter Unabhängigkeit leben und 
wirtschaften. Zudem mag es dem Aufbau einer eigenen Werk-
statt gedient haben. Spätestens 1483 zogen der Maler und seine 
Frau in das bislang vermietete Haus am Markt, das nur wenige 
Schritte von Boschs Elternhaus entfernt stand. «In den Salva-
toer» (Zum Erlöser) besaß eine 19 Fuß, also knapp fünfeinhalb 
Meter, breite Fassade mit einem Treppengiebel. Die insgesamt 
vier Geschosse hatten eine Grundfl äche von 465 Quadratme-
tern. Hinzu kam ein Hinterhaus, das ebenfalls Wohn- und 
Nutzfl ächen bot, so dass der Familie insgesamt 650 Quadrat-
meter zur Verfügung standen. 1553, das Haus war zu diesem 
Zeitpunkt längst in anderem Besitz, gab es dort fünf Kamine, 
einen Backofen, ein Brauhaus und sogar ein beheizbares Bad. 
Auch wenn diese Annehmlichkeiten möglicherweise erst später 
hinzukamen, bot das Haus doch genügend Platz für eine Werk-
statt und eine standesgemäße Haushaltung. Dazu gehörte auch 
Personal, zum Beispiel die Werkstattmitarbeiter Boschs, seine 
«Knechten». Auch die Arbeit im Haushalt wurde von Gesinde 
unterstützt, die Quellen sprechen von «weerts gesynne in de 
koecken» und den «maeghden», die bei festlichen Banketten ge-
sondert entlohnt wurden. 

Insgesamt zeugen die städtischen Quellen von dem Wohl-
stand, in dem Bosch und seine Frau lebten. Sie hatte 1484 auch 
noch das in Oirschot bei Eindhoven gelegene Landgut «Ten 
Roe deken» geerbt, das auch über den Verkauf von Holz aus den 
zugehörigen Wäldern beträchtliche Erträge abwarf. Spätestens 
zu dieser Zeit war Bosch nicht mehr darauf angewiesen, für sei-
nen Lebensunterhalt zu arbeiten. 1487 war er sogar in der Lage, 
Geld zu verleihen. 1498 gehörten der Maler und seine Frau zu 
den 2000 wohlhabendsten unter den etwa 20  000 Bürgern von 
’s-Hertogenbosch. Im Jahre 1502/03 wurde Bosch mit einer 
Steuer von fast fünf Gulden veranlagt, dem Neunfachen dessen, 
was alle anderen zahlten. Bosch gehörte seit dieser Zeit in seiner 
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Heimatstadt der kleinen Elite an, die mehr als die Hälfte des 
Steueraufkommens erbrachte und beinahe den gesamten Besitz 
auf sich vereinte. Ob es um das «Reitergeld» ging, eine 1505/06 
für den Kampf gegen den Herzog von Geldern erhobene Kriegs-
steuer, oder um die alljährlich erhobenen Abgaben, stets blieb 
Bosch einer der am höchsten veranschlagten Steuerzahler. 

Zunehmend dürfte ihm auch seine Kunst ein beträchtliches 
Einkommen beschert haben. So erhielt er beispielsweise im Sep-
tember 1504 eine Anzahlung von 36 Gulden für ein Weltge-
richtstriptychon, das Philipp der Schöne bestellt hatte. Für das 
fertige Werk wurden 360 Gulden in Ansatz gebracht – eine ge-
waltige Summe, denn das Jahreseinkommen eines Steinmetz-
meisters zum Beispiel lag damals bei etwa 55 Gulden. Da die 
Lebenshaltungskosten hoch waren, entsprach das in etwa dem 
standesgemäßen Jahresbedarf eines gehobenen städtischen 
Haus halts. Man konnte jedoch für diesen Betrag auch ein Han-
delsschiff kaufen: Eine Kogge, das seinerzeit am weitesten ver-
breitete Seeschiff, kostete in Antwerpen zwischen 30 und 150 
Gulden. 

Mehr noch als der Kaufpreis spricht es für den damaligen 
Ruhm von Bosch, dass ihn der hauptsächlich in Brüssel residie-
rende habsburgische Landesherr mit einem repräsentativen 
Werk beauftragte. Alles deutet darauf hin, dass Bosch früh die 
Aufmerksamkeit höfi scher Mäzene gefunden hat. So besaß die 
niederländische Statthalterin Margarete von Österreich schon 
zu Lebzeiten des Malers eine Versuchung des hl.  Antonius von 
ihm. Auch die 1504 verstorbene Königin Isabella von Kastilien 
besaß Bilder von Bosch, genauso wie der 1523 verstorbene ve-
nezianische Kardinal Domenico Grimani.

Für Boschs Stellung innerhalb der städtischen Gemeinschaft 
war es von größter Bedeutung, dass er im Rechnungsjahr 
1486/87 Mitglied der noch heute bestehenden Bruderschaft Un-
serer Lieben Frau geworden war. Die 1318 gegründete geistli-
che Bruderschaft hatte zum Ende des 14.  Jahrhunderts einen so 
starken Zulauf erfahren, dass es zu einer Teilung zwischen den 
mehrere tausend äußeren Mitgliedern und dem inneren Kreis 
der geschworenen Brüder kam. Die etwa 50 bis 60 geschwore-
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nen Brüder, zu denen auch Bosch bald nach seiner Aufnahme 
gehörte, waren bei Strafe eines Bußgeldes verpfl ichtet, an den 
sonntäglichen Gottesdiensten und jeden Dienstag und Mitt-
woch an der Vesper teilzunehmen, außerdem an fast 20 kirchli-
chen Festtagen an Vesper und Messe sowie an drei jährlich 
durchgeführten Prozessionen. Alle sechs bis acht Wochen fand 
eine gemeinsame Mahlzeit statt, die genauso verpfl ichtend war 
wie die Beteiligung an den seit dem späten 15.  Jahrhundert in 
unregelmäßigen Abständen veranstalteten Passionsspielen. Mit 
den anderen geistlichen Institutionen der Stadt, deren Vertreter 
man regelmäßig bei gemeinsamen Mahlzeiten freihielt, stand 
die Liebfrauenbruderschaft in engem Austausch. Man pfl egte 
Kontakte zu den als Brüder vom gemeinsamen Leben bekann-
ten Fraterherren, zu den auf eine strenge Einhaltung der Or-
densregeln achtenden Dominikanern, aber auch zu den Gilden 
der Stadt, zum Beispiel zur Rhetoriker-Gilde «De passiebloem», 
die ebenfalls geistliche Spiele aufführte. 

Bosch dürfte etliche der etwa 1100 in Den Bosch lebenden 
Geistlichen persönlich gekannt haben. Dank der engen Kon-
takte der Liebfrauenbruderschaft zu den Fraterherren konnte er 
mit der devotio moderna in Berührung kommen, jener religiö-
sen Erneuerungsbewegung, die sich die Frömmigkeit der «Wüs-
tenväter» zum Vorbild nahm und eine mystisch-innerliche 
«Nachfolge Christi» propagierte. Bosch mag deshalb auch das 
der «imitatione Christi» gewidmete Buch von Thomas a Kem-
pis gekannt haben, das aus dieser Bewegung hervorgegangen 
war. Es liegt außerdem zumindest nahe, dass man in Boschs 
Umfeld über die Bücher von Dionysius van Rijckel sprach, dem 
1471 verstorbenen Gründer des Kartäuserklosters von ’s-Her-
togenbosch. Selbst wenn man nicht alle seiner 187 Bücher gele-
sen hatte, konnte man von seinen mystisch-visionären Glau-
bensüberzeugungen wissen. Bosch mag sogar dem an Kunst 
und Künstlern interessierten Erasmus von Rotterdam begegnet 
sein, der zwischen 1484 und 1487 in ’s-Hertogenbosch studierte 
und den man später im Augustinerkloster Steyn vom Abendgot-
tesdienst befreite, damit er zwischen Studium und Gebet malen 
konnte. Leider ist von den malerischen Bemühungen des Eras-
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mus nichts erhalten – genauso wie sich keine Belege für eine 
theologische Ausbildung Boschs erhalten haben. Doch ein über 
den Besuch der Lateinschule hinausgehendes theologisches Stu-
dium würde nicht nur die merkwürdigen Lücken in Boschs 
künstlerischer Biographie erklären, sondern auch, dass er so 
schnell in den elitären Kreis der geschworenen Brüder der Lieb-
frauenbruderschaft aufrückte. 

Anfang des Jahres 1488 teilte Bosch sich mit sechs anderen 
Mitgliedern der Bruderschaft die Kosten eines Gastmahles, mit 
dem die Erreichung eines höheren gesellschaftlichen Standes ge-
feiert wurde. Eingeladen war, ausweislich der Aufzeichnungen 
der Bruderschaft, sogar der Sekretär des nachmaligen Kaisers 
Maximilian I. Man hat angenommen, Bosch habe damals die 
Meisterwürde als Maler erlangt, doch gab es zu diesem Zeit-
punkt in Den Bosch keine Malergilde. Zudem wird Bosch an-
ders als beispielsweise sein Großvater in Dokumenten nie als 
«Meister» bezeichnet, sondern immer nur als «Maler». Vermut-
lich wurde er 1488 zum geschworenen Bruder berufen, denn als 
solcher fi ndet er nach dieser Zeit verschiedentlich Erwähnung. 
Der Erwerb der Meisterwürde seines Handwerks war danach 
gar nicht mehr nötig, denn als geschworener Bruder war Bosch 
von allen Zunftpfl ichten befreit. Auch weitere Mahlzeiten sind 
in den Akten der Bruderschaft dokumentiert, so zum Beispiel 
ein 1498/99 von Bosch mitfi nanziertes Bankett, bei dem zwei 
gebratene Schwäne auf den Tisch kamen. 

Es ist nicht sicher überliefert, wie Bosch aussah. Zwar ist ei-
nes von fünf Künstlerbildnissen in einer um 1560 zusammenge-
stellten Porträtsammlung als Darstellung Boschs ausgewiesen, 
doch ist nicht anzunehmen, dass die lange nach seinem Tod ent-
standene Zeichnung ihn treffend wiedergibt. Dieses Pseudopor-
trät dokumentiert, genau wie verschiedene im Medium des 
Kupferstichs verbreitete Reproduktionen, eher den Nachruhm 
Boschs als sein tatsächliches Aussehen. Doch wenn man seine 
Physiognomie schon nicht kennt, die manche auch in den Figu-
ren seiner Bilder ausmachen wollten, lässt sich doch wenigstens 
mit einiger Sicherheit sagen, wie Bosch sich von Zeit zu Zeit 
kleidete. Als Mitglied der Liebfrauenbruderschaft trug er zu 
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festlichen Anlässen einen Kapuzenmantel, dessen Farbe und 
Schnitt jeweils zum Johannestag, dem 24.  Juni, gewechselt 
wurde. An diesem roten, violetten, weißen, blauen oder grünen 
Mantel prangte ein silbernes Abzeichen, das mit einer aus dem 
Hohen Lied entnommenen Devise versehen war: «Sicut lilium 
inter spinas» – «Wie die Lilie unter Dornen». Darüber hinaus 
lässt sich ein weiteres Detail erschließen: Als geschworener Bru-
der der Liebfrauenbruderschaft war Bosch Kleriker. Anders als 
ein Priester oder Diakon war er nicht zum Zölibat verpfl ichtet. 
Doch hatte er eine der vier niederen Weihen zum clericus emp-
fangen und, das schrieben die Statuten der Bruderschaft vor, aus 
diesem Anlass eine kruinschering erhalten. Bosch hat demnach, 
zumindest zeitweise, eine Tonsur getragen, die ihn deutlich als 
Mann Gottes auswies. 

Vermutlich hatte Bosch wie die meisten geschworenen Brüder 
ein kirchliches Amt inne. So könnte er als Ostiarier in der Kir-
che für Ordnung gesorgt oder als Lector während des Gottes-
dienstes aus der Bibel gelesen haben. Genauso könnte er Exor-
zist gewesen sein oder als Akolyth allgemeine Altardienste ver-
richtet haben. In jedem Fall ist davon auszugehen, dass er über 
ein solides theologisches Grundwissen verfügte. Seine Werke 
lassen auf genaue Kenntnisse der geistlichen Literatur seiner 
Zeit schließen, wobei er neben den Heiligenlegenden auch exe-
getische und mystische Schriften gekannt haben dürfte. 

Unter den Tausenden von Mitgliedern der Bruderschaft gab es 
Hunderte von Priestern, daneben Angehörige des niederen 
Adels, des Patriziats, Kaufl eute, Apotheker, Ärzte, Handwerker 
und Vertreter der städtischen Administration. Nur den Armen 
blieb der Weg in die Bruderschaft versperrt, weil sie selbst die 
eher bescheidene Aufnahmegebühr von sieben Stuiver nicht zah-
len konnten. Fünf Stuiver waren ein Viertel Gulden und in etwa 
der Tagelohn eines Handwerksmeisters. Die Mitglieder der Bru-
derschaft gehörten beinahe durchweg den gehobenen Schichten 
der Gesellschaft an. So war Bosch auch der einzige Maler unter 
den geschworenen Brüdern, die zu mehr als der Hälfte Priester 
oder magistri waren, also Theologen, Mediziner oder Juristen, 
die ein Studium absolviert hatten. Mithin darf die Mitgliedschaft 
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im inneren Kreis der Liebfrauenbruderschaft als Hinweis auf 
Boschs Bildung und zugleich auf seine gehobene soziale Stellung 
interpretiert werden. Die kurz vor 1500 enorm expandierende 
Bruderschaft vermittelte Bosch nicht nur Aufträge zur Ausstat-
tung von Sint-Jan, der Johanneskirche in Den Bosch, sondern 
vor allem Kontakte zu zahlreichen potenziellen Auftraggebern. 
Sie war ein Netzwerk der geistlichen und weltlichen Elite, das 
über Den Bosch hinaus bis weit ins Deutsche Reich hinein-
reichte. In den Jahren von Boschs Mitgliedschaft, zwischen 1488 
und 1516, gehörten unter anderem zwei Lütticher Weihbischöfe 
sowie sechs Amtsbrüder aus anderen Diözesen dazu. Diverse 
Amts- und Würdenträger waren vertreten, sogar Angehörige des 
habsburgischen und des burgundischen Hofes. Pfalzgraf Robert 
von Bayern und Markgraf Friedrich von Baden zählten zu den 
Mitgliedern, ebenso wie der Majordomus von Philipp dem Schö-
nen, Diego de Guevara, oder Heinrich III. von Nassau, der mög-
licherweise den «Garten der Lüste» bestellte. 

Die erhaltenen Urkunden vermitteln einen Eindruck vom All-
tag und von den Festen der Bruderschaft. So zelebrierte man 
beispielsweise am 10.  März 1510 die Beisetzung des Ritters Jan 
Backx. Nach der feierlichen Messe gingen die geschworenen 
Brüder «Paar um Paar von der Kirche zum Hause unseres Mit-
bruders Hieronymus van Aken, des Malers, der sich selbst Jhe-
ronimus Bosch schreibt». Das reichliche Getränkeangebot ist 
dokumentiert, und die Speisen sind so ausführlich beschrieben, 
dass eine 2003 publizierte Untersuchung zu «Essen und Trinken 
bei Jheronimus Bosch» mit erprobten Rezepten aufwarten 
kann. Die zahlreichen gemeinsamen Aktivitäten der Bruder-
schaft prägten das Leben ihrer Mitglieder, indem sie den Tages- 
und Jahreslauf rhythmisierten. Dass Bosch seinen selbst aufer-
legten Pfl ichten gegenüber der Bruderschaft einmal nicht nach-
gekommen wäre, ist nicht dokumentiert. Alles deutet auf die 
enge Einbindung Boschs in das religiöse Leben seiner Stadt hin, 
deren Alltag durch eine alle Lebensbereiche durchdringende 
Spiritualität gekennzeichnet war. 

Bosch starb 1516, doch weder der Tag seines Todes noch des-
sen Ursache sind überliefert. Vielleicht war es eine ansteckende 
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Rippenfellentzündung, die damals in Den Bosch grassierte und 
der Stadtchronik zufolge so viele Menschen dahinraffte, «als 
habe die Pest geherrscht». Am 9.  August 1516 wurde Bosch als 
guter Christ bestattet. Das Rechnungsbuch der Liebfrauenbru-
derschaft verzeichnet die Kosten der feierlichen Messe. «Willem 
Hameker, dem Vorsteher, 1½ Stuiver für das Singen der Messe 
und ½ Stuiver für seine Anwesenheit. Für den Diakon und Sub-
diakon je 1 Stuiver. Alle anderen, Priester, Sänger, Küster, Kir-
chendiener, Totengräber, Glöckner, Organist, je ½ Stuiver.» Je-
der Chorsänger erhielt einen Obulus, und selbst für die Armen 
vor dem Chor gab es ein kleines Geldgeschenk. Boschs Witwe 
erhielt von Seiten der Bruderschaft eine Zuwendung für den 
schwarzen Stoff, mit dem der Altar geschmückt wurde. Darüber 
hinaus sorgte die Bruderschaft für eine angemessene Memoria, 
ein ehrendes Angedenken. In einem gegen Ende des 16.  Jahrhun-
derts angelegten Buch mit den Namen und Wappen aller ge-
schworenen Brüder fi ndet sich unter einem leeren Wappenschild 
der Name Boschs mit dem Zusatz: «berühmter Maler», «insig-
nis pictor».

3.  Geistliche Stiftungen 

Nach allem, was sich aus den Quellen schließen lässt, pfl egte 
Hieronymus Bosch eine innige Verbindung zu den Institutionen 
der katholischen Kirche. Darauf deuten auch die urkundlich 
dokumentierten Aufträge hin, die Bosch ausführte. So bemalte 
er 1487 für das «Geefhuis» (Gabenhaus), wo die der christli-
chen Armenfürsorge gewidmete «Heiliggeist-Tafel» ihren Sitz 
hatte, einen leinenen Wandbehang. Außerdem fasste er für das 
«Geefhuis» einen aus Hirschgeweihen hergestellten Kronleuch-
ter neu, den sein Großvater Jan van Aken knapp 50 Jahre zuvor 
bemalt hatte. 1488 bezahlte die Liebfrauenbruderschaft einen 
Tischler für die Anfertigung zweier Altarfl ügel, die für das von 
Adriaen van Wesel geschnitzte Retabel bestimmt waren und 
ausweislich einer späteren Rechnung von «Meister Jheroni-
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